
_eh dem Motto 
",kgieren und 
planen - statt 

reagierenu rief das 
Schweizerische 
Bundesamt für 

Umwelt, Wald und 
Landschaft 

(BUWAL) zu einer 
Tagung über die 

Wiederbesiedelung 
der SChweiz durch 

den Wolf und 
Braunbär. 

reit 
und 

Wolf verpflichtet hat. Schon 
allein daraus, aber auch aus 
Gründen der Schadvermei­
dung besteht also Hand­
lungsbedürfnis. 

Neue 
Lebensbedingungen 

für den Wolf 

Grund für die unerwartete 
Wende speziell im Schicksal 
der europäischen Wölfe 
sind gesetzliche wie auch 
ökologische Veränderun­
gen. Das wird nach dem 
Wolfsforscher Luigi Boitani 
klar, wenn man die Entwick­
lung der italienischen Wölfe, 
die nur im Zentralmassiv 
der Abruzzen die jahrhun­
dertelange Verfolgung 
überstanden hatten, be­
trachtet. 1976 zählte die ge-
samte Wolfspopulation ge­

~ rade noch 100 bis 150 Tiere. 
! ~ Den entscheidenden Durch­

tU bruch bekam der Wolfs­
~ schutz in Italien erst, als das 

Vergiften von Tieren in freier 
Wildbahn verboten und ein 
Programm zur Entschädi­
gung für gerissene Haustie­
re verabschiedet wurde. 

Die Schweiz rüstet sich für deren Wiederkeh~ 

Doch für den Anstieg je­
ner Population auf heute na­
hezu 400 Stück und einer 
Ausbreitung über den gan­
zen Apeninn von Kalabrien 
bis in die ligurischen Berge 
sind noch andere Verände­
rungen verantwortlich: Ein­
mal ist durch die Landflucht 
wieder mehr Ruhe in weite 
Teile des ländlichen Rau­
mes eingekehrt, weite Flä-

Was vor einigen Jah­
ren von Biologen 
noch als nostalgi­

scheFilction abgetan wurde, 
gift.heute als unmittelbar be­
vorStehendes Ereignis: Spä­
testens bis In fünf Jahren, so 
6Cha~n Experten, werden 
Wölfe über den Alpenbogen 
WfadetTeiie der Schweiz be­
siedeln. Beim Bär sind die 
Ghancen einer natürlichen 
Wiederbesiedelung gerin­
ger, aber immerhin auch in 
Betracllt zu ziehen. Aus die­
.sen Gründen stellte Dr. 
Blanker'ihorn (BUWAL) 
elMrt Gesetzesentwurf zur 
Regelung der $chäden, die 
dtltch diese Arten verur­
sacht werden, vor. Doch ne­
ben der Schadensersatzfra-

ge bedarfes zweifellos noch 
weiterer Vorkehrungen. 

Was es b'edeutet, wenn 
plötzlich ein Wolf in den 
Schweizer Bergen auftaucht 
und sich an Haustieren ver­
greift, hat r:nan an Einzelfäl­
len 1947 und 1990 erlebt: 
MassenhysterIe, Hochspi~ 
len der Schäden durch die 
Medien und schließlich die 
erboste Wolfshatz, pis man 
das vermeintliche Monster 
zur Strecke gebl'ijcht nat 
Dabei ist ungewiß, ob es 
sich um wilde Wölfe odet 
Gefangenschaftsflüchtlinge 
gehandelt hat. Dagegen 
sprechen heute glaubhafte 
wissenschaftliche Aussa­
gen dafür, daß über die fran­
zösischen Alpen wlldleben-

de Wölfe in die Schweiz ein­
wandern werden. Dabei 
wird es sich dann nicht 
mehr Um seltene Einzelfälle 
drehen sondern um ein per­
manent wiederkehrendes 
Problem. "Wenn dies ein­
tritt. bevor wir gesetzlich 
und praktisch, also In punk­
to Schadenverhütung und 
Schadensregelung ge­
wappnet sind, dann wird 
das grauenhaft", so Dr. 
Hansjör'g Blankenhotn, Chef 
der Sektion Jagd und Wild­
forschung des BUWAL 
Gleichzeitig erinnert er dar­
an, daß Bär und Wolf in der 
Schweiz geschützt sind und 
sich die Schweiz überdies 
mit der Berner Konvention 
zur Erhaltung von Bär und 

chen wurden aus der land­
wirtschaftlichen Nutzung 
genommen und bieten wie­
der bessere Lebenschancen 
für den Wolf. Außerdem be­
mühten sich Naturschützer 
um Wiedereinbürgerung 
verschwundener Schalen­
wildarten und um den 
Schutz natürlicher Habitate. 
Jene ökologischen Verän­
derungen gepaart mit der 
hohen Anpassungsfähigkeit 
der Wölfe und ihrer Wan­
derbereitschaft ergaben im 
Resultat die Eroberung wei­
terer Lebensräume. In den 
aOer Jahren erreichten die 
ersten Wölfe die Gegend 
um Genua, zu Beginn der 
90er Jahre hatten einige die 
Landesgrenze nach Frank­
reich überschritten und lie-



ßen sich im Nationalpark 
vQn Mercantour nieder. 
Über den Weg des Alpenbo­
gens schließlich können sie 
bereits in den nächsten Jah­
ren die Schweiz erreichen. 

Italienisches 
Wolfs/eben 

Die Lebensgewohnheiten 
der italienischen Wölfe ge­
ben in vieler Hinsicht Auf­
schluß über Chancen und 
Probleme einer Wolfspopu­
lation in Italiens Nachbar­
ländern. Der Kampf ums Da­
sein führt die Wölfe zwar bis 
vor die Randgebiete von 
Dörfern, jedoch nur, wenn. 
sie in der Nähe Rückzugsge­
biete mit dichten Hecken 
und Wald vorfinden. Tags­
über halten sie sich dort 
ziemlich inaktiv auf. In der 
Abenddämmerung werden 
sie munter. Zu diesem Zeit­
punkt ~pmmt es zu den mei­
sten "Uberfällen" an Haus­
tieren, das heißt Schafen, 
Ziegen und vereinzelt Foh­
len. Reste von Haustieren 
finden sich im Sommer in 26 

Prozent der untersuchten 
Losung, im Winter in über 
40 % der Fälle, mit ein 
Grund, warum der Wolf 
nicht besonders beliebt bei 
der Bevölkerung ist. Unter­
suchte Wolfskadaver zeig­
ten, daß immer noch rund 
25 % vergiftet, 47 % er~ 
schossen, 7 % in Faliel'l ge­
tötet und 19 % Opfer des 
Verkehrs . wurden. Die 
Wolfspopulation steigt trotz 
der nicht unerheblichen Ver­
folgung jährlich um 6 bis 
7 %; das iSt zwar im Ver­
gleich zu optimalen Zu­
wachsraten von 40 % we­
nig, aber offensiclrtlich ge­
nug für die weitere Ausbrei­
tung. 

Erfahrungen aus 
Frankreich 

1992 wurde in Frankreich ein 
Wolfskadaver entdeckt und 
damit zum ersten Mal bestä­
figt, was man im National­
park von Mercantour schon 
lange vermutet hatte: Aus 
Italien waren Wölfe zuge­
wandert und angesiGhts der 
guten Bestände an Schafen, 
Gams, Mufflon und Hir­
schen ließen sie sich hier 
nieder. Hauptbeute derWöl­
fe sind im Sommer Gams, 

im Winter Mufflon. Proble­
me bereiten die Übergriffe 
auf Schafe, da auch in Frank­
reich seit Jahren die Schaf­
haltung durch Prämien be­
günstigt wird. Waren es 
1993 noch 36 Schafe, 1994 
bereits 122, so wurden 1995 
240 Schafe gerissen und et­
wa 80 000 DM an Schaden­
vergütUng bezahlt. 

Konfllktpunkf 
Schafhalfung 

Nach dem Schweizer Raub­
wildforscher Urs Breiten­
maser muß man Ver­
schwinden und Wiederkehr 
der Großraubtiere auch in 
den sozio-äkonomischen 
Zusammenhängen sehen. 
Die gnadenlose Verfolgung 
konnte den Wolf in Mitteleu­
ropa nur in Verbindung mit 
dem Entzug seiner Nah­
rungsbasis ausrotten. Mit 
den schwindeneden Scha­
lehwildbeständen nach 
dem Ende der Feudalherr­
schaftwurden auch die Wöl­
fe ausgerottet. Basis für sein 
Comeback sind neben den 

Schutzbestimmungen im 
wesentlichen die heute 
rundherum guten Schalen­
wildbestände. Ökologisch 
war die Schweiz im letzten 
Jahrhundert auf dem Null­
punkt. Seither nimmt der 
Waldbestand zu, Rehe und 
Hirsche sind vielerorts wie­
der zugewandert und durch 
die Banngebiete haben sich 
auch die Gamsbestände er­
holt. Ein Blick auf die Ent­
wicklung der Landwirtschaft 
läßt erahnen, daß Konflikte 
hauptsächlich mit den 
Schafhaltern drohen: Der 
Pferdebestand hat im letz­
ten Jahrhundert extrem ab­
genommen, Ziegen sind 
vielerorts fast ganz ver­
schwunden, nur die Schafe 
erleben seit dem zweiten 
Weltkrieg kontinuierlich 
einen Aufwärtstrend. Wie 
erfolgreich das Schweizer 
Wolfsmanagement sein 
wird, entscheidet sich ver­
mutlich an der Frage, wie 
der Schafskonflikt gelöst 
wird. Zwischen den Nut­
zungsinteressen und dem 
Wolfsschutz muß regional 
abgewogen werden, Kon-



fliktateale benötigen eine 
besOndere Planung in punk­
to Schadenverhütung und 
-vergütung. 

Wie aber hat man in frü­
heren Zj:liten die Schafher­
den vor Wölfen geschützt? 

EInsatz von 
SchlItzhunden 

GOnther Bloch von der Ge­
sellschaft zum Schutz der 
Wölfe stellte am Beispiel 
slovakischer Herdenschutz­
htmGt(:l die bewährte Technik 
-dar, mit dercgeeignete Hun­
de aU$gewählt lind ausge­
bildet wurden. Zuallererst: 
SChUtzhund Ist nicht gleich 
SchMer- oder Hütehund. 

'm Zusammenhalten der 
Heroe durch Schäfer- oder 
Abtähunde macht sich der 
Mensch verschiedene Ver­
haltensweisen des Hundes, 
die aus dem Jagdverhalten 
Stammen, zunutze. Dage­
~mu$, bei der Auswahl 

rMrter Schutzhunde 
P.Bi lebSt darauf geachtet 
we ", daß sie kein Jagd­
verlüllten - und sei es auch 
nut in kUR angedeuteten 
Velihaltenssequenzen, zei­
gen. So hat man früher eine 
Zuchtauswahl getroffen und 
all die Hunde, die beispiels­
weise Vorliegen, Sich-Duk­
kf;Jn, Anpirschen und Beu­
teln im spielerischen Verhal­
ten gezeigt haben, bereits 

s Welpen aussortiert. Der 
rur'd ist einfach: Schutz­

hunde sind tage- und näch­
telang völlig aUeine mit ihrer 
Herde (Schafe, Ziegen, Kühe 
oder Pferde). Selbst beim 
Geburtsvorgang und den 
damit verbundenen geruch­
lichen Reizen darf es zu kei­
Rem Übergriff auf die zu 
schützer:lden Tiere geben. 
li)ie soziale Bindung zur Her­
de muß perfekt sein. Erzie-

herisch erreicht man dies 
durch die Eingewöhnung 
des Welpen in Gruppen der 
zu hUtenden Tierart im Alter 
von 6 bis 7 Wochen, eben 
zur Zeit der sozialen Präge­
phase des jungen H~ndes. 
Jeder Huhd kann nur auf 
eine Haustierart geprägt 
werden. Dritte Vorausset­
zung eines guten Schutz­
hundes ist sein "Phlegma". 
Allzu agile Hunde kann man 
als SchlrtZhunde nicht ge­
brauchen. Die Hirten von 
früher wußten dies anschei­
nend und gaben den Hun­
den so gut wie kein Fleisch. 
Ihre Hauptnahrung war 
Milch. Heute soll man auf 
ein proteinarmes Trocken­
futter zurückgreifen. 

Leidet die Jagd? 

Ne~n dem erwarteten Kon­
flikt zwischen Wolfsschutz 
und landwirtschaftlichen In­
teressen sorgt man sich 
auch um eine Beeinträchti­
gung der Jagd durch den 
Großprädator Wolf, der sich 
wie kein anderer auf die 
Jagd aller Schalenwildarten 
versteht Christoph Prom­
berger von der Wildbiologi­
schen Gesellschaft Mün­
chen (WGM) gäb zu, daß es 
in dieser Frage sehr' wenig 
konkrete Erfahrung gibt. 
Beispiele aus Nordamerika 

können eigentlich nicht in 
unsere völlig anderen klima­
tischen, ökologischen und 
jagdwirtschaftlichen Ver­
hältnisse übersetzt werden. 
Aus seiner in Rumänien an­
gelaufenen Wolfsforschung 
konnte Promberger jedoch 
berichten, daß es Wolf­
sareale mit niedrigen eben­
so wie mit hohen Schalen­
wildbeständen gibt. Der 
Wolf ist also nicht unbedingt 
das Ende eines guten Scha­
lenwildbestandes. Nur muß 
man sich darübe~ im Klaren 
sein, daß sich das Wild unter 
der Präsenz von Wölfen 
stärker verteilt Massierun­
gen an Futterplätzen oder in 
Wintergattern sind unver­
einbar mit einem Wolfsbe­
stand. 

Was sagen die 
.lntereSS1l.ns-

verb{jhäe? 

Wenig Berührungsängste 
mit dem Wolf zeigte der Ver­
treter der Schweizer Jagd­
verbände Vuilleumier. Der 
Wolf als seltene Art wird 
selllstverständlJch den ge­
bührenden Scnutz. genie­
ßen, aber ebenso sollte man 
bei einem gesunden Wolfs­
bestand die jagdliche Regu­
lierung nicht mit einem Ta­
bu belegen. Heftig reagierte 
dagegen der Vertreter der 
Schweizer Nutztierhalter, 
Schafzuchtverbandspräsi­
dent Schneebärger. Er ver­
schwieg nicht die offene Ab­
lehnuhg der: Schafhalter ge­
gen jede dem Wolfsvorkom-

Dr. Hans-Jörg Blankenhorn, 
Leiter des Jagdreferats 
im Schweizer Bundesamt 
für Umwelt, Wald und 
Landschaft, erklärt die 
notwendigen Gesetzes­
änderungen für ein 
Management von Wolf 
und Bär. Dabei handelt es 
sich vor allem um die 
Grundlagen der Schadens­
regelung für diese Arten. 

men förderliche Maßnah­
me. Die Schafhaltung in der 
Schweiz zeigt mit derzeit 
rund 436000 Tieren eine 
steigende Tendenz und be­
deutet für viele kleine Land­
wirte eine echte Alternative 
zu anderen, nicht mehr ren­
tablen landwirtschaftlichen 
Produktionszweigen. Mit 
großer Sorge sieht Schnee­
berger die erheblichen Ko­
sten durch Wolfsrisse oder 
auch für präventive Maß­
nahmen. Bei der ange- . 
spannten Lage der Landwir­
te könne niemand verlan­
gen, daß der Wolfsschutz 
aufderen Kosten ausgeführt 
werde. Dagegen konterte 
der Vertreter von Natur­
schutz und WWF, H. Stalder, 
daß man die Kostenfrage 
auch in Verbindung mit den 
enormen Subventionen der 
Schafhaltung und deren 
nicht nur positiven ökologi­
schen Auswirkungen sehen 
müsse. Im Ökosystem habe 
der Wolf einen wichtigen 
quantitativen und qualitati­
ven Einfluß auf Schalen­
wildbestände. Ethisch sind 
wir zur Erhaltung der Arten­
vielfalt und damit auch zum 
Schutz seltener Großraub­
tiere wie Wolf und Bär ver­
pflichtet. 

Zum Abschluß zog Dr. 
Blankenhorn aus Vorträgen 
und Diskussionsbeiträgen 
den Schluß, daß die Zeit bis 
zum Auftauchen der Groß­
raubtiere in der Schweiz 
dringend benötigt wird, um 
einen Management Plan zu 
entwerfen. Wichtigster er­
ster Schritt dabei ist in sei­
nen Augen die Abstimmung 
der auf vielen Seiten anlau­
fenden Aktivitäten. 

Dr. Susanne Linn 
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